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starke, in diesem Falle sogar überstarke Sinnlich-

keit machten ihn anfällig gegenüber Verführungen;
Mangel an Selbstkontrolle und Launenhaftigkeit
fallen hier wie da auf, beide gelangen allzu jung in

ihr hohes Amt. Aber in einem ist das Glück Karl

Eugen mehr gewogen, seine Mätresse hat ein an-

deres Format, sie wird ihm Lebensgefährtin und

Schutzengel: Franziska von Hohenheim. Dazu

kommt noch etwas: Seine Epoche ist die der Auf-

klärung, es bleibt nicht aus, daß er von ihremGeiste

schließlich ergriffen wird, vor allem in der zweiten

Hälfte seiner Regierungszeit. Er war weniger Soldat

als Eberhard Ludwig, die Truppe war für ihn ein

Schaustück oder allenfalls ein materieller Wert

(Verkauf des Kapregimentes!). Aber dafür steckte

in ihm ein Stück Schulmeister, der furor paedago-
gicus trieb ihn zu Schöpfungen von erheblichem

Rang (Hohe Karlsschule!).
Für die Ludwigsburger Geschichte ist vor allem

seine erste Lebenshälfte von Bedeutung, als Som-

merresidenz und dann als Sitz des Hofes wendet er

der Stadt seine Schöpferlaune zu. Doch was war

noch zu tun? Das Schloß war fertig, er konnte höch-

stens einiges verändern. So wurde als Pendant zur

katholischen Hofkapelle jetzt an der Westseite eine

evangelische Hofkapelle gestaltet. Nettes Stufen-

garten verschwand, er wurde aufgefüllt. Seine be-

sondereLiebe wandte er der Orangerie an der Süd-

seite zu. Über die Stadt hin warf er ein Netz von

Alleen und führte sie auch ins Land hinaus, so daß

mit ihnen gleichsam die Landschaft an die Stadt

herangeholt wurde. Die Straße nach Kornwestheim

machte er ebenfalls zu einer prächtigen Lindenallee

mit Doppelreihen. Es ist bezeichnend, daß er in

seiner zweiten, mehr ökonomisch ausgerichteten
Lebensstufe auf Obstbaumalleenumstieg. Dem Zeit-

geschmack und persönlicher Neigung folgend, för-

derte er besonders die Oper durch Berufung von

guten Künstlern (Jomelli!) und durch den Bau

eines Opernhauses. Es war zwar aus Holz, weil es

anders nicht so schnell hinzukriegen war, aber es

war prächtig ausgestattet. Es stand da, wo heute

der Schlüsselessee ist und mußte 1801 weichen, als

die hinteren Anlagen als englischer Garten ausge-

baut wurden.

Das Favoriteschloß wurde erneuert und erhielt einen

Vorgarten nach Süden hin in französischem Stil,
hier ergab sich ein Platz, der für ein festlichesFeuer-

werk besonders gut geeignet war. Dann aber erregte
das «Seehaus» jenseits des Favoritewaldes die Auf-

merksamkeit des rastlosen Bauherrn. In Stuttgart
hatte ihm Philipp de la Guepiere als Nachfolger
von Leopoldo Retti soeben das Neue Schloß voll-

endet. Dieser Baumeister erhielt nun den Auftrag,

ihm dort ein Seeschloß hinzuzaubern (1755 ff.

Wenige Jahre später begann er auf der Münsinger
Alb das neue Schloß Grafeneck zu bauen (1760 ff.),
1763 auf einem neuentdecktenLieblingsplatz Schloß

Solitude. Dazu kam noch Jagdschloß Einsiedel. Alle

diese Schlösser waren Mitte der 60er Jahre im Bau,

gleichzeitig das Opernhaus, alles bei leeren Kassen.

Die Lust am Schöpferischen war ins Maßlose ent-

artet. Da zwang ihm ein Streich des Schicksals Maß

auf: Im Erbvergleich von 1770 wurden die Rechte

der Landschaft wiederhergestellt und die Schulden

wiederum verglichen. Es war eine Niederlage, aber

eine heilsame, zumal jetzt Franziska in sein Leben

trat.

Mit dem Bau der Schlösser haben wir allerdings die

Fülle der Vorhaben noch nicht umrissen. Ein Sub-

ventionsvertrag mit Frankreich zwang ihn,Truppen
aufzustellen und dann sogar gegen Preußen zu mar-

schieren. Nach der Niederlage von Leuthen wurde

seine Militärpolitik etwas solider. Zunächst sollte

ein Arsenal gebaut werden (1761). Was davon

fertig geworden ist, das ist die «Arsenalkaserne»,
heute belegt mit naturwissenschaftlichen Sammlun-

gen des Landes. Die Fassade, mit mythologischen
Skulpturen geschmückt, ist gut anzusehen. Beachtens-

wert sind die «Trophäen» am Nordrand des Plat-

zes, 1910 durch Nachbildungen ersetzt. Gebäude und

Platz sind jetzt durch Neubaupläne gefährdet.
Eine weitereKaserne wurde im Gasthaus zum Bären,
Schloßstraße 9, eingerichtet (später wieder Gast-

haus). Die Garde zu Pferd war beim Marstall ein-

quartiert. Das Marstallgebäude bestand schon seit

Nettes Zeiten, es paßte nicht in die Regel, da es

etwas schräg gestellt war. Kaserne und Marstall

sind heute abgerissen, das ist kein Verlust. Nur das

Tor zum Reithaus mit Wappen ist von besonderer

Schönheit. Die Garde zu Fuß war in der Kanzlei-

kaserne untergebracht. 1769 ergab sich Gelegenheit,
eine weitere Kaserne zu bauen, die Reiterkaserne

am Karlsplatz in der seit 1760 entstehenden Karls-

stadt.

Wenn auch der Platz des Stadtgründers schon be-

legt war, so wollte Karl Eugen doch wenigstens
einen neuen Teil hinzufügen: die Karlsstadt. Zwar

war Ludwigsburg seit 1739 der Landschaft inkor-

poriert und die Steuerfreiheit als Lockmittel ent-

fallen. Das hinderte ihn nicht daran, 1760 abermals

mit einem Generalreskript zu werben und abermals

Steuerfreiheit und andere Vorteile zu versprechen.
1760 begann der Hofdrucker Cotta als erster Bür-

ger zu bauen. Es ist das Haus Stuttgarter Straße 26,

in dem Schillers Eltern von 1768-1775 wohnten.

Im Karlsplatz erhielt die neue Stadt ihren eigenen
Mittelpunktplatz.
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Das Leben am Hofe Karl Eugens und in der Stadt

ist oft genug beschrieben. Der Dichter Schubart als

Mitspielender und Mitleidender in diesem großen
Spiel meinte, es sei im damaligen Ludwigsburg
ebenso leicht gewesen, ein gottseligesLeben zu füh-

ren wie ein nutzloses. Damit charakterisiert er tref-

fend die Breite der Charaktere und Schicksale, die

sich auf diesem Schauplatz ein Stelldichein gaben.
Höhepunkt dieses etwas zweifelhaften Einklangs
zwischen Hof und Bürgern war wohl der festliche

Einzug des Herzogs in seine Stadt nach der Rück-

kehr aus Italien 1767. Das Reisegeschenk, das er

mitbrachte, waren die venezianischen Messen, kar-

nevalistische Maskenfeste auf dem Marktplatz, die

sich jeweils zu seinem Geburtstag wiederholen soll-

ten. Aber 1775 fand alles ein abruptes Ende, als er

den Hof, die Hofämter, das Theater, die Bibliothek,

ja sogar einen Teil der Truppen wieder nach Stutt-

gart verlegte. Wie der Aschermittwoch dem Kar-

neval, so folgte wieder eine Zeit des Niedergangs
einer Blüte. Die Bevölkerung, 1774 noch 11 600, fiel

auf die Hälfte. Plätze und Straßen waren plötzlich
verlassen, viele Häuser standen wieder leer. Lud-

wigsburg wurde zu dem Grasburg, wie es uns Kerner

schildert, hohes Gras wuchs aus den unbetretenen

Pflastern. Auch ein zweiter Versuch, in Ludwigs-
burg eine Industrie zu schaffen, war fehlgeschlagen.

Nur die Porzellanfabrik (im Palais Schütz, Schorn-

dorfer Straße 42, untergebracht) hielt sichnach einer

kurzen Blüte noch eine Weile.

Erst die Französische Revolution brachte neues

Leben, als Emigranten nach Ludwigsburg kamen.

Philipp Egalite, Herzog von Orleans, wohnte da-

mals in der Goldenen Kanne, Obere Marktstraße 4.

Und dann kam mit den Kriegen, die der Französi-

schen Revolution folgten, neue Not.

Die folgende Epoche in der Geschichte der Stadt,
die das 19. Jahrhundert umgreift und bis in das

20. Jahrhundert hineindauert, wird von drei Fak-

toren bestimmt: vom Schloß, von der Garnison und

vom Charakter der Stadt als Verwaltungsmittel-

punkt. Durch das Schloß und seinen Residenzcharak-

ter war Ludwigsburg aufs engste mit dem Schicksal

des Königshauses verbunden und wurde dadurch

immer wieder Schauplatz von wichtigen Ereignis-
sen, zumal das Haus Württemberg mit den Höfen

Europas immer stärker verflochten war. Fried-

rich 1., auf preußischem Boden geboren, hatte bis

1787 in russischen Diensten gestanden. Seine zweite

Frau,Mathilde, warTochter des englischenKönigs,
der Zar und der Kaiser waren Friedrichs Schwä-

ger. Er selbst wohnte schon seit 1790 in Ludwigsburg
(im heutigen Ratskellergebäude). Mit der Stadt war

er schon verwachsen, als sie seine Sommerresidenz
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wurde. Das Schloß ließ er im Sinne des Klassizismus

«modernisieren», der neue Hauptbau und die Ga-

lerien zeigen heute noch das Gesicht, das er ihnen

verlieh.

Diese Erneuerung, 1799 begonnen, fiel in eine un-

ruhige Zeit, da Napoleon begonnen hatte, dieWelt

zu erobern. Der Württemberger wie auch andere

mittlere Fürsten Deutschlands wurden von ihm ab-

hängig, 1805 wurde Württemberg vollends zum

Bündnis gezwungen in einer denkwürdigen Unter-

redung zwischenFriedrich und Napoleon im Lud-

wigsburger Schloß, es mußte jetzt auf den Schlacht-

feldern einenBlutzoll zahlen für eine Neuordnung,
die Kaiser und Reich verpaßt hatten. Friedrich

wurde König von Napoleons Gnaden, es muß ihm

aber bescheinigt werden, daß er sich gegen die Er-

pressung Napoleons bis zuletzt gewehrt hat. Lud-

wigsburg glich jetzt einem Heerlager, es entwickelte

sich zum württembergischen Hauptwaffenplatz. 1812

wurde eine Geschützgießerei gebaut vom Stückgie-
ßer Neubert, der bisher in der Stuttgarter Straße 56

Glocken gegossen hatte, eine Gewehrfabrik gab es

bereits. Schließlich glich die Stadt nach der Völker-

schlacht bei Leipzig einem großen Spital, eine

furchtbare Seuche forderte auch unter den Bürgern
viele Opfer.
Außer im Schloß und in den Anlagen hat Friedrich

auch sonst künstlerische Spuren hinterlassen. Für

seinen verstorbenen Freund, den Grafen Zeppelin,
ließ er von Thouret ein Grabdenkmal errichten

mit Danneckers «Trauernder Freundschaft» im

Innern (auf dem Alten Friedhof). Die Porzellan-

fabrik, deren Entwicklung den für Ludwigsburg so

charakteristischen «Wechsel der Zeiten» zu ver-

deutlichen scheint, erlebte unter Friedrich einen

neuen Aufschwung. Ein Künstlerinstitut in Verbin-

dung mit dem Waisenhause wurde angegliedert zur

Ausbildung des Nachwuchses. Es stand unter der

Leitung des Hofbildhauers Isopi, dessen Vasen auf

Goethe einen besonderen Eindruck machten. Was

von ihnen den Wechsel der Zeiten überlebte, ist

heute im Parkgelände südlich der Schorndorfer

Straße aufgestellt. Ein besonderes Verdienst Fried-

richs ist der Ausbau des Seeschlosses am Egloshei-
mer See, seit Friedrich «Monrepos» genannt.
Als Friedrich 1816 starb, hatte er mit Fleiß, Härte,

Konsequenz und Weitblick die Grundlagen für das

moderne Württemberg gelegt. Er hinterließ ein

Land, dessen Umfang sich in seiner Regierungszeit
mehr als verdoppelt hatte. Auch Ludwigsburg hat

durch ihn eine Prägung erfahren, deren Spuren bis

heute sichtbar sind. Seine Rolle im Reigen der

Mächtigen wurde besonders deutlich beim Besuch

des österreichischen Kaiserpaares und des Zaren

Alexander im Sommer 1815. Diese Tage waren

auch großeTage im Leben der Stadt. Seine Witwe,

Königin Mathilde, lebte noch bis zu ihrem Tode

1828 in Ludwigsburg. Sie stand den Herzen der

Bürger sehr nahe. Unter ihrer tatkräftigen Mithilfe

gründete die evangelische Gemeinde das Mathil-

denstift, ein Kinderheim, das 1876 in erweiterter

Form (als Brüder- und Kinderanstalt) auf die Karls-

höhe verlegt wurde.

Nach denStürmen der NapoleonischenKriege wurde

es in Ludwigsburg wieder ruhig, König Wilhelm

kam seltenher. Hingegen berief er 1819 die Stände-

versammlung zur Erarbeitung einer Verfassung
nach Ludwigsburg, die Abgeordneten, darunter

Uhland, nahmen die Gastfreundschaft der Lud-

wigsburger gern in Anspruch. Die Unterzeichnung
der Urkunde durch den König und die Übergabe an

die Ständeversammlung wurden festlich begangen
durch eine Feier im Ordenssaal, eine Hoftäfel, einen

Umzug der Bürger und einen Festtrunk (vom Feld-

webel an abwärts unentgeltlich). Davon sprachen
die Ludwigsburger noch lange. Genau 100 Jahre
später wurde am selben Ort die Verfassung des

Volksstaates Württemberg angenommen.

Die Garnison war die stärkste des Landes, von

10 000 Einwohnern (1826) waren 3 000 Soldaten.

Ludwigsburg war auch Standort des Generalquar-
tiermeisterstabes (im Mauclerschen Haus, Mömpel-
gardstraße 26) und der Kriegsschule (zur Ausbil-

dung von Offizieren, im Sternenfelsbau, MömpeL
gardstraße 24). Da es auch Hauptwaffenplatz war,

gab es eine Menge technisches Personal. Viele

Handwerker und Gewerbetreibende lebten von der

Garnison.

Im Jahre 1817 kam die Regierung des Neckarkrei-

ses (einem Regierungspräsidium vergleichbar) und

die Finanzkammer nach Ludwigsburg. Jetzt war es

nur noch Beamten- und Soldatenstadt, während die

Komponente «Hof» immer mehr zurücktrat. Die

Porzellanfabrik sowie die Tuchfabrik gingen ab,

der Schloßgarten wurde mit Obstbäumen bepflanzt,
die Alleen wurden reduziert, Schloß und Neben-

schlösser vernachlässigt, dagegen wuchs die Straf-

anstalt. Uniform und Bürgerrock bewegten sich in

den Straßen zwar meistens mit einigem Abstand

voneinander, aber man kam ganz gut miteinander

aus. In der Museumsgesellschaft und in der Bären-

gesellschaft saßen Offiziere und Honoratioren bei-

einander, in der HÄussLEßschen Gesellschaft trafen

sich sogar Soldaten aller Dienstgrade mit Bürgern.
Diese Gesellschaft hatte allerdings einen etwas re-

volutionären Anstrich, und es ging oft laut zu, be-

sonders, wenn polnische Flüchtlinge zu Gast waren.

Das war in den etwas wilden Jahrennach der Fran-
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zösischen Julirevolution von 1830, als der Dr. Loh-

bauer aus Ludwigsburg den «Hochwächter» redi-

gierte und der Oberleutnant Koseritz mit einigen
Bürgern und Soldaten eine Verschwörung anzet-

telte. Mit Hilfe von Polen und Franzosen wollte

man ganz Deutschland für Einheit und Freiheit

gewinnen. Nach dem gescheiterten Frankfurter

Wachensturm sagte Koseritz sein Unternehmen

zwar ab, aber es kam dann doch heraus, und viele

Ludwigsburger mußten auf den Asperg. Koseritz

ging nach Amerika.

In diesem biedermeierlichen Ludwigsburg war eine

Reihe von gescheiten jungen Leuten herangewach-
sen, die sich alle als Künstler oder Gelehrte einen

Platz in der deutschen Geistesgeschichte errungen

haben: Mörike, Notter, Kauffmann, Vischer,
Strauss. Die Stadt mit ihren hellen, weiten Stra-

ßen, ihren Alleen und verwunschenen Parks muß

ein guter Nährboden für originelle Geister gewesen

sein. Auffällig ist dabei ihre starke seelische Bin-

dung an ihre Heimatstadt.

Auch die Politik schlug einige in ihrenBann Wischer

wurde Abgeordneter in der Paulskirche, Strauss

kandidierte in seiner Heimatstadt gegen Hoffmann

vom Salon. Es waren aufregendeTage, trotz lebhaf-

ter Unterstützung durch einen großen Teil seiner

Mitbürger unterlag Strauss wegen seiner libera-

len Theologie, wurde aber dafür in die württem-

bergische Ständeversammlung gewählt. EinigeAu-
fregung gab es auch, als ein Regiment, bei dem es

eine Meuterei gegeben hatte, in Ludwigsburg ent-

waffnet wurde. Schlimmerkam es imFrühjahr 1848,
als wegen der kleindeutschen Politik der Paulskirche

in Württemberg eine Art Staatskrise ausgebrochen
war. Der König flüchtete sich nach Ludwigsburg,
obwohl es auch in der Garnison kriselte. Erst durch

eine Bewirtung der ganzen Garnison (3200 Mann)
zum Geburtstag des Königs am Pfingstmontag wurde

die Treue der Truppe wiederhergestellt.
Leider erschien der Regierung der Restauration

Ludwigsburg auch als der geeignete Ort für die

prozessuale Bewältigung der jüngsten Vergangen-
heit. Im Ordenssaal mußten sich viele der freiheit-

lichen Politiker vor einem besonderenSchwurgericht
verantworten, darunter auch Uhland und Vischer.

Dieser Vorgang löste in der Bürgerschaft großes

Unbehagen aus.

Die Verbindung zwischen Königshaus und Stadt

wurde erst mit dem letzten König, Wilhelm 11.,
wieder enger. Als Thronfolger hatte er sich schon

an der Eglosheimer Allee ein Landhaus gekauft, die

«Marienwahl». Hier verbrachte er glückliche Jahre
im Stil eines schlichten Edelmannes. Das Schloß

diente nur allweihnachtlich für eine große Besche-

rung für Kinder aus der Stadt, ansonsten blieb es

weitgehend ohne Leben. Die Kinderheilanstalt,
1841 von dem Arzt Dr. Werner gegründet, war

Gegenstand besonderer Fürsorge und Liebe der

kronprinzlichen und auch noch der königlichen Fa-

milie. Auf dem Alten Friedhof ist der letzte König
auch begraben. Sein ihm einzig verbliebenes Kind.

Prinzessin Pauline, wählte die Marienwahl als

Alterssitz, sie ist dort auf den Koppeln des ehema-

ligen Gestüts begraben.
Das Übergewicht des Faktors «Garnison» blieb noch

lange erhalten. Um die Jahrhundertwende hatte

die Stadt (ohne Vororte) etwa 15 000 Einwohner,

dem standen etwa 6 000 Soldaten gegenüber. Wäh-

rend sich der Soldatenanteil nicht mehr wesentlich

vergrößerte, nahm der Bürgeranteil von jetzt ab

merklich zu. Das geschah durch Eingemeindungen,
wirtschaftliche Entwicklung und Zuzug. Ansätze

zur wirtschaftlichen Ausdehnung wurden schon im

19. Jahrhundert sichtbar, insbesondereseit dem Bau

der Eisenbahnlinie 1846. Der Bahnanschluß bewog

beispielsweise auch den Hersteller von Zichorien-

kaffee, Heinrich Franck, seinen Betrieb vonVai-

hingen/Enz nach Ludwigsburg zu verlegen und

damit - von allem Wirtschaftlichen abgesehen -

Ludwigsburg auch einen charakteristischen Duft zu

besorgen.
Einen verzweifelten Versuch, die aus dieser einsei-

tigen Wirtschaftsstruktur entstandeneLeere zu fül-

len, machte die Stadt nach dem Ersten Weltkrieg,
indem sie in jetzt überflüssigen Wehrmachtsgebäu-
den Betriebe einrichtete. Einige dieser damals ge-

gründeten Betriebe haben sich über Inflation und

wirtschaftlichen Niedergang hinweg gehalten und

entwickelt. Allerdings gelang es nicht, auf die Dauer

die Militärgebäude für die zivile Wirtschaft zu be-

legen. Denn schon in der Reichswehrzeit war Lud-

wigsburg bald wieder eine verhältnismäßig starke

Garnison, die größte im Westen des damaligen
Reiches, da infolge der entmilitarisierten 50-km-

Zone hier auch badische und hessische Truppenteile

garnisoniert waren. Mit der Wiedereinführung der

allgemeinen Wehrpflicht vollends wurden die mili-

tärischen Anlagen wieder voll genutzt, ja sogar er-

weitert, und neue Kasernen wurden gebaut.
Der Rückschlag erfolgte 1945: Da die Stadt etwa

20 Kasernen und weiteremilitärische Anlagenhatte,

bekam sie von dem ganzen Elend der unmittelbaren

Nachkriegszeit ungleich viel mehr zu spüren als eine

Durchschnittsstadt im Lande. Die Kasernen füllten

sich nicht nur mit Besatzungssoldaten, mit Ver-

schleppten (displaced persons), mit Heimatvertrie-

benen und Sowjetzonenflüchtlingen, einige große
Kasernen nahmenhinter StacheldrahtauchTausende
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und aber Tausende von internierten Deutschen auf,
die von der Besatzungsmachtgefangengehaltenwur-

den, um schließlich deutschenSpruchkammern über-

geben zu werden, so daß statt der 40 000 regulären
Einwohner plötzlich 100 000 Menschen und mehr

die Stadt füllten. Als Lazarettstadt war Ludwigs-
burg im übrigen ohne größereZerstörungen davon-

gekommen.

Mit dem Wiederaufbau wurde auch diese Situation

überwunden. Die wirtschaftliche Entwicklung nach

1945 ist frappant. Mit dem Ende der 60er Jahre
machte der Anteil der am Ort wohnhaften und in

Industrie und Handwerk beschäftigten Personen

53,1% aller Erwerbspersonen aus, d. h. Ludwigs-

burg ist ein «Industrieort» geworden. Doch hat die

Stadt als Verwaltungszentrum noch immer Bedeu-

tung. Sie ist zwar nicht Sitz einer «Kreisregierung»,
aber Sitz des Landratsamtes eines großen Kreises,
der mit seinen 415000 Einwohnern bevölkerungs-
mäßig demalten Neckarkreis wenig nachsteht. Sie ist

auch noch ein bißchen Beamtenstadt, schon weil sie

Wohnsitz vieler Beamter ist, die nach Stuttgart hin-

einpendeln. Sie ist heute Sitz einer großen Bauspar-
kasse, die 1968 allein schon 2850 Personen beschäf-

tigte. Zu allem beherbergt sie auch eine pädagogische
Hochschule. Natürlich hat sie auch noch Kasernen,

aber die Garnison bestimmt heute das Schicksal der

Stadt nicht mehr. Dagegen ist sie für den Fremden-

verkehr mehr als je attraktiv geworden: Die stän-

dige Gartenschau in den Schloßgärten wurde bei-

spielsweise jährlich im Durchschnitt von 1,4 Mil-

lionen Menschen besucht (das bezieht sich auf die

Jahre 1954-1967).
Denn Stadt und Schloß erlebten in den 50er Jahren
eine Wiederauferstehung im alten Glanz. Konkre-

ter Anlaß dazu war die Tatsache, daß im Jahre 1704

mit dem Schloßbau begonnen wurde, also feierte

man «250 Jahre Ludwigsburg». Da infolge der

Kriegsereignisse Stuttgart samt Schloß zerstört,Lud-

wigsburg jedoch im wesentlichen davongekommen
und das Schloß fast unberührt war, benutzte es zu-

nächst die Landesregierung ohnehin gern als «des

Landes gute Stube». Von Heuss bis de Gaulle sah

es manchen erlauchten Gast. Zum Jubiläum 1954

wurde es nun hergerichtet, und die Schloßgärten
wurden für die große Gartenschau «Blühendes

Barock» völlig neugestaltet. Wo im Kriege noch

Kartoffeln wuchsen, nämlich vor der Südfront des

Schlosses, wurde jetzt wieder nach alten Vorlagen
eine barocke Gartenanlage geschaffen, der Täles-

bach wurde verdolt, der hintere und untere Schloß-

garten wurden wieder zum Park, die Planie im

Stile des Barock neugestaltet. Es war eine große
Gemeinschaftsleistung der Gärtner aus dem ganzen

Lande. Seither ist das Schloß durchRestaurierungen
noch schöner geworden, auch für die Stadt mit Kir-

chen, Rathaus und Ratskeller, Bürgerhäusern, ja

sogar Kasernen (Wilhelmskaserne, Arsenalkaserne)
fiel etwas ab.

Aber Ludwigsburg ist nun leidernicht nur die Stadt

der Schlösser, Gärten und Alleen, sondern sie ist

auch eine Stadt von nahezu 80 000 Einwohnern mit

all denWachstumsproblemen einer modernen Stadt,

die Großstadt werden will. Man sieht es ihr beim

ersten Blick an, daß sie in einer stürmischen Ent-

wicklung ist. Die B 27 wird zu einer riesigen Ver-

kehrsanlage ausgebaut (Verkehr auf zwei Ebenen,
alsokreuzungsfrei). Dazu mußten Alleen fallenbzw.

versetzt werden. Toranlagen wurden zerstört oder

umgesetzt. Hochhausbauten nähern sich dem Schloß

und seinen Anlagen, schon ist es eingekreist. In der

alten Stadt Eberhard Ludwigs und Karl Eugens

marschiert schon der Fortschritt mit modernen La-

denfronten und Flachdächern. Die Stadt, die schon

lange nicht mehr «reinrassig» barock war, ist in

Gefahr, ihre letzten barocken Partien zu verlieren.

Hier stehen Stadtverwaltung und Gemeinderat vor

einer Entscheidung: Es gilt, Inventur zu machen.

Was soll erhalten werden? Wie kann das Alte mit

dem Neuen zusammengebracht werden? Eine Ra-

dikallösung oder ein passives Hinnehmenwären am

einfachsten, ein gediegener Kompromiß ist schwer,
aber er kann noch gefunden werden. Denn sonst

sieht Ludwigsburg nach einer halben Generation

nicht anders aus als eine Dutzendstadt im amerika-

nischen Mittelwesten oder sonst irgendwo auf der

Erde.
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